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Die Geheimniſſe der Brücke Notre Dame. 
{ 3. Die Nachtwache. 
(Fortſetzung.) un 

Er Teerte noch einen Becher Wein und fühlte ſich etwas 
beruhigter, und als endlich die Abendglocke geläutet und 
auf der Straße Alles ruhig war, beſchloß er ſich zur Ruhe 
zu legen. Es war zehn Uhr. „Wenn meine Feinde,, dachte 
er bei ſich ſelbſt, „Weſen aus einer andern Welt find, fo 
iſt es, wie man ſagt, die Mitternachtsſtunde, die ich zu fürch⸗ 
ten habe. Gegen ſie wird mein ſterblicher Arm mich nicht 
ſchützen, nur mit Vertrauen auf den Himmel kann ich mich 
bewaffnen. Wenn aber meine Gegner dieſer Erde angehören, 
ſo ſollen mir meine Waffen gute Dienſte leiſten und ich 
will ſie daher auch im Schlafe nicht von mir laſſen.“ 

Er ſtand auf, das Bett zu unterſuchen und es von dem 
Staube zu reinigen, der es bedeckte. Ein neuer Gegenſtand 
erfüllte ihn während dieſer Beſchäftigung mit Entſetzen: 
er gewahrte auf dem Fußboden einen dunklen Streif, der 
ſich von der eiſernen Kiſte bis zum Fenſter hinzog; ohne 
Zweifel war dieß die Spur des Blutes, das hier vergos— 
ſen worden. 

Geoffroy's Gedanken wurden jetzt wieder gewaltſam zu 
Robert de Leglie hingezogen, auf deſſen Vater Rich ard 
und auf Alle ſeines verruchten Geſchlechts, das nur für 
Verbrechen geboren ſchien — er dachte auch des Kindes, das 
der Muttermörder verſtoßen hatte. 


Die Glocke von der Brücke verkündete laut die eilfte, 


Stunde und es war Geoffroy, als ob er die Stimme 
eines Freundes vernehme. In der Straße herrſchte Todten— 
ſtille, nur die Schritte der Patrouille waren vernehmbar. 
Je näher die Mitternachtsſtunde heranrückte, deſto beklom— 
mener fühlte ſich Geoffroy; er trat ans Fenſter und ſchaute 
auf den Fluß hinab. Die Nacht war jetzt heller geworden, 
der Vollmond ſtieg empor, noch aber vermochte er die Ge⸗ 
genſtände vor ſich nur unbeſtimmt zu unterſcheiden. Er be: 
merkte indeſſen in einiger Entfernung auf dem Fluße einen 
dunklen Körper — wahrſcheinlich ein Fiſcher, der dort über- 
nachtete, oder ein Floßholz, das dort geankert hatte. Nicht 
doch, der Körper bewegte ſich, und zwar unverkennbar der 
Brücke zu; er kam immer näher und näher, bis Geoffroy 
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endlich ganz deutlich ein Boot gewahrte, in dem ſich ein 
einzelner Menſch befand, welcher der Brücke zu ruderte. 

Dieſer Umſtand war an ſich nicht von Bedeutung, denn 
vom Morgen bis zur Nacht ward der Fluß beſchifft; Ge— 
offroy aber dachte an Robert de Leglie und wie der⸗ 
ſelbe vor fünfzehn Jahren gleichfalls zur Nachtzeit ſich 
auf dieſe Weiſe der Brücke genähert habe, in der furchtba⸗ 
ren Nacht als — 11 
Er ſuchte indeß aufs Neue dieſe Gedanken zu verban⸗ 
nen und das Boot ferner zu beobachten. Der Ruderer ar⸗ 
beitete tüchtig, ſo als ob er bis Tagesanbruch noch einen 
weiten Weg zurückzulegen habe, auch ſchaute er oft ängſt⸗ 
lich um ſich, ſo, als ſähe er ſich nach irgend einer Ermuthi⸗ 
gung um. Nun näherte er ſich der Brücke, unter deren Bo⸗ 
gen er verſchwand. In dieſem Moment, gerade als das 
Boot Geoffropy's Blicken entzogen war, erhob ſich aus 
dem Fluße ein ſo furchtbarer und durchdringender Schrei, 
daß jener ſich von einem namenloſen Entſetzen erfaßt fühlte. 
Er horchte hin, der Schrei aber ward nicht wiederholt und 
ringsum herrſchte aufs Neue Grabesſtille. Was war aus 
dem Ruderer geworden? War das kleine Boot vielleicht 
hinein in einen der durch den Verfall der Brücke entſtan⸗ 
denen Strudel gerathen? Hatte der Verunglückte den Schrei 
ausgeſtoßen? Geoffroy's großmüthige Theilnahme für die 
Leiden Anderer beſiegte bei ihm jedes andere Gefühl, er 
öffnete die Thür, eilte über den Gang in ein nach vorn 
hinausgehendes Gemach und blickte vorſichtig hinaus auf 
die Gaſſe; aber auch dort war Alles ſtill, die Schildwache 
ſtand fo ruhig auf ihrem Poſten, daß Geoffroh zu ver: 
muthen begann, ſeine aufgeregten Sinne hätten ihn ge— 
täuſcht. Gewiſſermaßen beſchämt, kehrte er in das hintere 
Gemach zurück: „Ich will die Mitternachtsſtunde mit offe— 
nem Auge erwarten,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „ich bin auf 
das Schlimmſte vorbereitet — ich will mich nicht zur Ruhe 
legen, bis ſie vorüber iſt. Noch eine halbe Stunde und es 
wird zwölf ſchlagen!“ 

Er ſchritt im Zimmer auf und ab und ſuchte feine grau⸗ 
envollen Phantaſiegebilde zu verbannen, aber ſie kehrten 
immer wieder zurück. — Die Glocke ſchlug die vier Vier— 
telſchläge, er ſchauderte warf ſich in den Lehnſeſſel und 
harrte mit angſtbeklommener Bruſt, daß ſie ausgeſchlagen 
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haben würde. — Der letzte Schlag ertönte, aber noch im⸗ 
mer wagte er es nicht, die Hände von ſeinem Geſicht zu 
ziehen. „Welche Schreckensgebilde werden mir entgegen tres 
ten, wenn ich aufſchaue,“ dachte er, „heiliger Criſpin ſtehe 
mir bei! Schütze mich in dieſer Noth, täuſche mein Vertrau— 
en nicht!“ 

Er zog raſch die Hände weg — nichts Außerordentli— 
ches zeigte ſich ihm, Alles war wie zuvor. Er horchte mit 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit — kein Laut berührte ſein 
Ohr. Sein Auge durchſpähte jeden Winkel des düſteren 
Gemachs — nirgends war etwas zu ſchauen. Er athmete 
etwas leichter. „Geprieſen ſey die Mutter Gottes — Dank 
Dir, heiliger Criſpin,“ rief er mit lauter Stimme, „die Mit⸗ 
ternachtsſtunde iſt erſchienen, ſie brachte Ruhe in meine Bruſt.“ 

So ſaß er eine halbe Stunde lang, beruhigt, unbeſorgt 
rückſichtlich der Begebenheiten dieſer Nacht. Er fühlte eine 
Anwandlung von Müdigkeit und wollte fich derſelben hin⸗ 
geben. Er warf ſich auf das Bett, breitete ſeinen Mantel 
über ſich, legte ſein Schwert neben ſich, nahm ſeine gute 
Streitaxt in die eine, den Dolch in die andere Hand, em— 
pfahl ſich nochmals dem Schutze des Himmels und verſank 
bald in einen feſten Schlaf. 

Er erwachte indeß plötzlich wieder, als ſey er aufgeſchrecktz 
er hörte ein heftiges Krachen, ſo als ob die Brücke mit 
den Pfeilern zuſammenſtürze, er richtete ſich empor und ſtarr⸗ 
te nach der Thür; es war, als ob ſich dieſelbe bewege; er 
glaubte, er ſchlafe noch und träume; er rieb ſich die Augen 
und ſchaute aufs Neue hin, die Thür ward wirklich lang⸗ 
ſam geöffnet und im nächſten Moment glitt eine hohe, dicht 
verſchleierte Geſtalt herein und ſchlich ſich wie verſtohlen 
dem Tiſche zu, welcher vor dem Camine ſtand. Geoffroy 
ſchauderte, aber ſeine Feſtigkeit kehrte ſogleich wieder, als 
er aus der Sorgfalt, welche die Geſtalt beobachtete, um 
leiſe aufzutreten, den Schluß zog, daß es kein Gaſt aus ei: 
ner andern Welt fen; einen Gegner aus dieſer Welt fürch— 
tete er nicht, mit dem war er bereit, einen Kampf zu beſte⸗ 
hen. Schon war er im Begriff aufzuſpringen und dem Un⸗ 
bekannten entgegen zu treten, als es ihm einfiel, daß es ge⸗ 
rathener ſeyn würde, die Geſtalt einige Augenblicke lang 
zu beobachten und ſich zu überzeugen, was ſie eigentlich im 
Schilde führe. Er erfaßte ſeine Waffen und ſetzte ſich ſo, 
daß er jeden Augenblick emporſpringen konnte. 

Der Verhüllte zog eine Blendlaterne hervor und ſchien 
verwundert, daß im Kamin ſchon ein Licht brannte. Er ſchau— 
te im Zimmer umher mit forſchendem Blick, bis endlich ſein 
Auge auf dem Bette ruhen blieb; er that einen Schritt 
vorwärts, ſo als wolle er ſich dem Lager nähern, ſchien ſich 
aber eines anderen zu beſinnen und trat ſchnell wieder rück— 
wärts, Er ſchien mit ſich ſelbſt zu kämpfen und dem Anſchei— 
ne nach ermattet ſank er in den alten Lehnſeſſel, wo er in 
Betrachtungen verfiel. — Schon nach einigen Augenblicken 
aber raffte er ſich empor, näherte ſich mit raſchem, entſchlos— 
ſenem Schritte dem Bette und deutlich gewahrte Geof— 
froh in ſeiner Hand einen blinkenden Dolch. 

Der muthige junge Bogenmacher ließ ſeinem Gegner 
keine Zeit, von ſeiner Waffe Gebrauch zu machen; er ſprang 
ſo raſch von ſeinem Lager empor und auf den Verhüllten 
zu, der ſich des Angriffs nicht verſah, daß er ihn mit leich— 
ter Mühe zu Boden warf, ihm den Dolch entriß und ihn 
bei der Gurgel packte. 


„Gnade, Gnade“ ſtammelte der Beſiegte, „ich beſchwöre 

Euch bei der Seele Eures Vaters, bei dem Frieden Eurer 
Mutter, ſchenkt mir das Leben!“ 
Geoffroy war allein; der Fremde war ein ſtarker Eräf- 
tiger Mann, der nur durch Überraſchung beſiegt worden war 
er ſah ein, daß es das Sicherſte ſeyn würde, ihn mit dem 
Dolche zu durchbohren, aber er ſchauderte, vor dem Gedanken 
zurück: Blut zu vergießen, wenn es vielleicht nicht durchaus 
nothwendig wäre. Während des Ringens waren ſie bis vor 
die eiſerne Kiſte gerathen und der Unbekannte lag gerade 
an der Stelle, wo der Boden dunkel gefärbt war; er ſchau— 
derte krampfhaft zuſammen und dieſer Umſtand brachte Geof— 
froy auf einen Gedanken. — 

„An dieſer Stelle iſt ſchon Blut vergoffen worden,“ 
ſprach er, das Blut einer Mutter, von der Hand ihres 
Sohnes! Meine Hand ſoll nicht Gleiches thun und wäre 
es ſelbſt zu meiner Vertheidigung. Schwöret mir alſo, daß 
Ihr keinen ferneren Angriff auf mein Leben unterneh- 
men, ſondern Euch augenblicklich und ruhig fortbegeben 
wollt, ſchwöret mir das bei dem hiervergoſſenen Blute — 
bei der Seele Eurer eigenen Mutter — und ich laſſe 
Euch freil“ 

„Ich ſchwöre — ich ſchwörel“ ſtammelte der Fremde. 

Geoffroy zog die Hand von ſeiner Gurgel weg und 
ließ ihn ſich aufrichten, hielt aber noch immer ſeinen Dolch 
gehoben. Der Unbekannte ſchien noch immer ſeine Fas⸗ 
fung. nicht wiedergewinnen zu können. Er warf einen flüch⸗ 
tigen Blick auf die Stelle, wo er gelegen und wich voll 
Entſetzen von derſelben zurück. Schon im nächſten Moment 
aber hatte er ſeine ganze Energie wieder erlangt und noch 
bevor es Geoffroy verhindern konnte, hatte er deſſen 
Schwert erfaßt, das aus dem Bette gefallen war; aber 
wenn gleich empört ob dieſer Schändlichkeit, ließ ſich 
11 offrocy dennoch nicht einſchüchtern, ſondern griff mus 
thig zu feiner Streitaxt, welche fein Gegner nicht bemerkt 
haben mußte. Die Kämpfer ſtanden ſich einen Augenblick 
lang ſchweigend gegenüber, endlich ſenkte der Unbekannte 
das Schwert, 


(Fortſetzung folgt) 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
Die Inſel Ascenſion. 

Merkwürdig iſt es, daß Napoleon, der die Schickſale ſo 
vieler Reiche beſtimmte, ſogar noch in der Verbannung unwill⸗ 
kürlich die Coloniſation einer Inlel veranlaßte, die man ſo lange 
Zeit für eine wahre Wüſtenei gehalten hatte. Bevor St. 
Helena durch Napoleon's Aufenthalt welthiſtoriſch wur— 
de, hatte kein Menſch von dem benachbarten Eiland As cen— 
ſion die geringſte Notiz genommen. Man vermuthete von 
demſelben nur ſo viel, daß es von vulkaniſcher Formation 
ſey, und ließ ſich durch das ſparſame Grün, womit feine 
Felſen bewachſen und der verkohlte Lehmboden feiner, Ebes 
nen bekleidet war, nicht eben zu nähern Unterſuchungen 
einladen. Wilde Ziegen, Seevögel, Turteltauben, blieben 
immer die einzigen Bewohner dieſer Inſel. Es ſchien eine 
Unmöglichkeit, fie auf irgend einen Standpunkt der Civili⸗ 
ſation zu erheben, und dort eine Colonie zu gründen; al⸗ 
lein die Politik iſt ſchon öfters der Civiliſation zu Hilfe 
gekommen, und ſo befand es ſich auch hier. Kaum war Na: 
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poleon auf Helena, ſo richtete ſich der diplomatiſche Blick 
ſeiner Hüter auf Ascenſion. Dem Volke ſchien es un⸗ 
glaublich, daß jener dürftige Felſen im Ocean das Grab 
des Weltbeherrſchers ſeyn ſollte, daß der Sieger in hun⸗ 
dert Schlachten hier verkommen ſollte, während ihn doch 
nur das Weltmeer von feinen Getreuen trennte. Deren was 
ren mehr als genug in Frankreich und Amerika, und ſo 
ward der Glaube des Volkes auch zur ängſtlichen Beſorgniß 
für ſeine Überwinder. Da lag denn für dieſe freilich der 
Gedanke nicht fern, daß man den Unwiderſtehlichen, der 
ſich ſchon einmal gezeigt, als man ihn am wenigſten erwar⸗ 
tete, unter ſichere Obacht von allen Seiten nehmen müſſe. 
Ascenſion nur 90 deutſche Meilen von St. Helena ge⸗ 
legen, bot ſich narürlicher Weiſe als gelegenſter Punkt für 
einen politiſch telegraphiſchen Wachtpoſten dar, und die Eng⸗ 
länder, eine Alles berechnende Nation, konnten „diefen wohl 
am allerwenigften ihrer Aufmerkſamkeit entſchlüpfen laſſen. 
So wurde denn gleich im Jahre 1815 die kleine Inſel 
von einer brittiſchen Colonie kriegeriſcher Seeleute beſetzt. 
Dieſe waren natürlich nur zuerſt darauf bedacht, ſich ihre 
nicht zu glänzende Eriftenz fo comfortable als möglich zu 
machen. Es wurden auf der felſigen Küſte einige wenige 
Hütten angelegt, und das zunächſt um dieſe liegende Land 
zu bebauen angefangen. Nur dürftig reichte dies aus für 
die Bedürfniße der kleinen Garniſon, deren Beſchäftigung 
bloß darin beſtand, ein wachſames Auge auf die Umgegend 
zu richten. Erſt ſeit dem Tode Napoleons fing man an die 
Inſel als eine regelmäßige Niederlaſſung zu betrachten, und 
es erfolgten von England aus neue Coloniſtenſendungen. 
Die Regierung hatte nun beſchloſſen, die Inſel, zu einem 
»Erfriſchungshafen und Depot für die zur Unterdrückung des 
Sklawenhandels beſtimmten afrikaniſchen Kreuzer zu machen. 
Es wurden deshalb größere Strecken des Gebirgslandes 
urbar gemacht und nicht ohne Beſchwerlichkeit Sraſſen an⸗ 
gelegt. Allein jetzt begann es an dem nöthigſten Bedürfniß, 
an Waſſer zu fehlen Es war davon kein Vorrath vorhan⸗ 
den, als den einige Traufen oder Quellen darboten, die ih—⸗ 
ren Urſprung dem durch den Boden tröpfelnden Regen— 
waſſer verdankten. Nach und nach gelangte man auf die 
Spur, daß dieſe Waſſerguellen durch mehrere Thonſchichten 
durchſinkernd, ſich auf einem entfernten Punkte verſtärkten, 
wo man ſich nun angelegen ſeyn ließ, Ciſternen anzulegen. 
Von hieraus ſchaffte man den Waffervorrarh täglich auf 
Mauleſeln in kleinen Gefäßen nach der Niederlaſſung auf 
der Küſte, eine Strecke von ſechs Meilen, wodurch jedoch 
bei trockener Jahreszeit dem Waſſermangel noch immer nicht 
abgeholfen war, ſo daß, um die kleine Garniſon nicht ver⸗ 
ſchmachten zu laffen, man häufig aus den Schiffen Waſſer 
ans Land nehmen mußte. In den nächſtfolgenden Jahren 
entdeckte man zum Glück immer neue Quellen, ſo, daß die 
Inſel von Jahr zu Jahr in der Civiliſation erhebliche Fort— 
ſchritte machen mußte. Ziegen und Federvieh vermehrten 
fi) unglaublich ſchnell, es wurde auch von Guinea aus 
Geflügel hieher verpflanzt, welches ſich auf der Inſel ohne 
Schwierigkeit acclimatiſirte. Seit dem Jahre 1829 intereſ— 
ſirte ſich die engliſche Regierung für die Fortſchritte derſel— 
ben noch lebhafter. Um dieſe Zeit ſandte man einen ſach— 
kundigen Ingenieurofficier, um auf der Inſel den Plan ei⸗ 
ner künſtlichen Waſſerleitung zu realiſixcen. Das Waſſer 
ſollte von den Bergen aus mittelſt einer Reihe zuſammen⸗ 
hängender Röhren, durch einen Tunel von 935 Fuß Länge 


in möglichſt gerader Richtung nach einem großen, in der 
Niederlaſſung ſelbſt befindlichen Behälter geleitet werden. 
So ſchnell, als es das Material der Umgegend erlaubte, 
wurde dieſer Bau vollendet, und das Reſultat iſt nun voll: 
kommen befriedigend, denn die Niederlaſſung bezieht jetzt 
bloß aus dieſer Quelle fo viel Waſſer täglich, daß die In⸗ 
ſel den ſämmtlichen landenden Fahrzeugen mit ihrem Vor⸗ 
rathe aushelfen kann, und außerdem einen Überſchuß von 
1500 Tonnen behält. Nachdem fo dem weſentlichen Be: 
dürfniße abgeholfen war, bereicherte man den Küſtenflecken 
mit den zur Bequemlichkeit nöthigen Gebäuden: ein Hoſpi⸗ 
tal, mehrere Vorrathshäuſer und Magazine für Lebensmit⸗ 
mittel, Baracken und Wohnungen für die Officiere wurden 
aufgeführt, und die Niederlaſſung felbſt durch paſſende Be: 
feſtigungen zu einem Fort gemacht. Es fehlt demſelben mit: 
hin nicht an dem Weſentlichſten, obgleich nicht alle von der 
Regierung beabſichtigten Einrichtungen vollendet ſind. Dem 
Bergdiſtrikte fehlt es nicht an für die Schiffe nutzbaren 
Vegetabilien, die afrikaniſchen Kreuzer, welche in der Bai 
einlaufen, um Lebensmittelein- und Auslieferungen vorzu. 
nehmen, erhalten auf Befehl ihre beſtimmten Rationen an 
Schafen, Ziegen, Ochſen und Turteltauben. Von den Letz⸗ 
teren, welche im Überfluß vorhanden ſind, ſo viel als ihnen 
beliebt. Auch Kauffartheiſchiffe können gegen eine mäßige 
Abgabe an die Regierung dieſelben Vortheile genießen. Die 
Cultur auf den Bergen hat allerdings wegen der Unbe: 
ſtimmtheit der regnigen Jahrszeit auf der Inſel mit man⸗ 
chen Schwierigkeiten zu kämpfen. Man kann hier nicht mit 
Sicherheit auf den Eintritt der periodiſchen Regen zählen, 
wie auf den afrikaniſchen Küſten, ſo daß durch dies Aus⸗ 
bleiben öfters ganze Ernten zu Grunde gehen. Da jedoch 
ein großer Theil des Landes dem Anbau der Rataven gewidmet 
iſt, welche faſt nie eine Mißernte geben, auch der Kürbiß 
auf der Inſel in Überfluß wächſt, ſo kann man allenfalls 
den Mißwachs der andern Vegetabilien einmal verſchmerzen. 

Als ein erſtaunenswürdiges Beiſpiel der Vegetation, ein 
Ereigniß, das in der Geſchichte der Botanik ſich nicht oft 
wiederholen mag, muß hier ſchließlich bemerkt werden, was 
man innerhalb der zwanzig Jahre, daß dieſe kleine Inſel 


bewohnt iſt, gethan und erreicht hat, um ſie aus einem faſt 


wüſten Lavageſſelde zu einem durch alle Gewächſe, die vor- 
trefflich gedeihen, ausgezeichneten Landſtrich zu machen. Man 
hat ſeit dieſer Zeit auf Ascenſion gegen 170 fremde Ge— 
wächſe eingeführt und acclimatiſirt, und hier, wo es fonft 
nur wenige dürftige Kräuter gab, ſieht man jetzt die eng⸗ 
liſche Eiche, die ſchottiſche Fichte den ſchwarzen Holländer⸗ 
baum, die Cypreſſe, den Citronen und Orangebaum, den 
Maulbeerbaum (vom Cap), den Pfirſich- und Melonenbaum 
u. dgl., Akazien, Roſen, Oleander, Myrten gedeihen vor⸗ 
trefflich. An Küchengewächſen, Sträuchern und Kräutern, 
Kohl, Spinat, Kartoffeln, Rüben, Möhren, Salat, Kreſſe, 
Endivien, Radischen, Zwiebeln, Bohnen, rothe Rüben, 
Kraut, Gurken, Blumenkohl, Johannes: und Stachelbeeren, 
ferner Majoran, Thymian, Beifuß, Yſop und andern Ges 
würzkräutern. Rechnet man hiezu noch die manigfachen ſchö— 
nen Blumen: Geranium, Iris, Roſenpappel, Lilien, Con— 
volvulus, Paſſionsblume, und die beſonders ſchöne Aloes, fo 
muß man in der That erſtaunen über die Schnelligkeit, mit 
der menſchliche Betriebſamkeit ein wüſtes unwirthſchaftliches 
Eiland, in ein fruchtbares und reizendes Paradies umge⸗ 


ſchaffen hat. 
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Litteratur. 
Die Mutter. 
i Nach dem Engliſchen von Dr. Georg Preyß. 
Wien bei J. G. Ritter von Mösle's Witttwe und Braumüller. — 
Druck von J. P. Sollinger. 
Eine allgemein faßliche, natürliche Darſtellung aller, 
ſowöhl auf eine glückliche Entbindung, als auch auf die erſte Pflege 


des Neugebornen einwirkenden Verhältniße, wie fie in dieſem Werke 


dargeboten wird, gehörte, trotz ſo mancher Belehrungsſchriften über 
derlei Gegenſtände, bis jetzt noch immer unter die frommen Wünſche. 
Denn enkweder gehen jene andern Werke von einem, über der Sphäre 
des weiblichen Lebens liegenden, wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, 
oder ſie behandeln ihren Gegenſtand mit einer Oberflächlichkeit, welche 
ſelbſt den Müttern des Mittelſtandes, für die fie doch zunächſt ge⸗ 
ſchrieben waren, auffallen muß. Der Verfaſſer des vorliegenden Bus 
ches hat, die goldene Mittelſtraſſe gläcklich aufgefunden, und mit zu 
Grundelegung eines klaſſiſchen engliſchen Werkes ein Compendium 
heilſamer Rathſchläge geliefert, welches wir den deutſchen Gattinen mit 
beßter Überzeugung anempfehlen konnen. Schmuklos, aber gemein⸗ 
verſtändlich, kurz aber klar, und was hier vielleicht am meiſten gilt: 
geſtützt auf eigene Praris, entwickelt er in ſechs Hauptſtücken Alles, 
was einer jungen Mutter vor, während und nach ihrer Entbindung 
u wiſſen nöthig, damit fie weder ein Opfer der Fraubaſen-Gelehr⸗ 
Aunken werdl noch auch bei der geringſten Veranlaſſung die Hilfe 
des Arztes anrufen müſſe. Um die Neuvermählten unter unſern Le⸗ 
ſerinen, für welche eine nähere Einſicht in dieſes Werk Intereſſe hat, 
von deſſen Vollſtändigkeit und praktiſcher Anlage zu überzeugen, gehen 
wir hier in Kürze ſeinen Inhalt durch. 

Das erſte Hauptſtück bekämpft die Vorurtheile, welche nicht 
bloß bei Gemeinen und Ungeblldeten, ſondern leider auch noch in hö⸗ 
hern Kreiſen über das Verhalten einer Geſegneten gang und gäbe ſind. 
Unter dieſen ſteht mit Recht der Glaube an das ſogenannte »Verſe⸗ 
hen« an der Spitze, ein Aberwitz, welchen halb und halb in Schutz 
zu nehmen, ſelbſt manche Gelehrte nicht errötheten. Von den zahlrei⸗ 
chen Vernunſt⸗ und Erfahrungsgründen, mit welchen der Autor dieſen 
Wahn beſtreitet, führen wir zum Troſte der Kleingläubigen, welchen 
dieſes Blatt vielleicht in die Hände fällt, hier einen der ſchlagendſten 
an, nämlich: daß die ſogenannten Muttermale, nach dem Volks⸗ 
glauben die ſichtbaren Beweiſe des Verſehens, — in entfprechender Form 
auch bei Thieren und Pflanzen erſcheinen, welchen doch der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand unmöglich Fantaſte, am wenigſten eine ſo 


energiſche andichten wird, als man zur Hervorbringung ſolcher Abnor⸗ 
mitäten für nöthig erachtet. 

Die folgenden drei Hauptſtücke handeln von den Kennzeichen und 
gewöhnlichen Krankheits⸗Erſcheinungen des geſegneten Zuſtandes, und 
von den Mitteln, Letztere zu verhüten oder zu mildern. Mit vieler 
Delikateſſe bieten fie ihren bewährten Rath, und machen auf fo Man⸗ 
ches aufmerkſam, was ſonſt unter der verkehrten Leitung einer unwiſ⸗ 
ſenden Umgebung oder bei dem betäubenden Einfluße unſerer Lebens⸗ 
art überſehen oder falſch gedeutet worden wäre. 

Das fünfte Hauptſtück giebt nützliche »Winke für die Wochen⸗ 

feiere ſelbſt, und beruhigt bei dieſer Gelegenheit die werdende Mutter 
mittelſt Thatſachen über die, durch Hörenſagen vergrößerten, Leiden 
und Gefahren eines Aktes, welcher der Glanzpunkt ihres bürgerlichen 
und phyſiſchen Lebens iſt. — 
Dias ſechste Hauptſtück, eines der Wichtigften, beſchäftigt ſich mit 
der phyſiſchen Erziehung des Säuglings, dieſer, in der Theorje ſo oft 
gedroſchenen und für das Leben doch ſo ſelten fruchtſchweren Ahre des 
pädagogiſchen Unterrichtes. Auch hier findet der ernſtliche Wille wieder 
recht brauchbaren Waitzen, aber zur That muß jener geſäet, muß die⸗ 
ſer benützt werden! Sonſt verzehren die Mäuſe das gute Korn ſammt 
ſeiner papiereuen Tenne, und der Schöpfer hat keinen Dank dafür. 

Als brauchbarer Anhang erſcheint ein eigener Kalender, Behufs 
gewiſſer Berechnungen für die Zeit der Hoffnung zuſammengeſtellt. 

Das typographiſch ſehr zierlich ausgeftattete Werk iſt Ihrer königl. 
Hoheit, der Frau Luiſe Prinzeſſin von Waſa, gewidmet. 


Kunſt und Induſtrie. 


Hydrauliſcher Mörtel. In den Mittheilungen des Gewerbs⸗ 
Vereins in Hannover findet man folgendes Recept des Maſchinen⸗ 


meiſters Schöttler zu Ilſenburg zu einem hydrauliſchen tel 
welcher ſich ganz vortrefflich halten, een im Ae 115 im 1 
nen gleich dauerhaft ſeyn ſoll. Sechs Gewichtstheile Gips (am beß⸗ 
ten friſch gemahlener), 3 Theile gebrannte Ziegel und 4 Theile Eis 
ſenfriſchſchlacken werden gemahlen, gepocht und zerſtoßen, und durch 
ein Drathſieb (von folder Feinheit, daß etwa Rapsſamen durchfällt) 
geſtebt, dann mit Waller, angemengt, und kurz, vor dem Gebrauche 
mit zwei Theilen geſiebter Eiſenbohrſpäne oder Eiſenfeile verſetzt, die 
man gut darunter arbeitet. Man verbraucht die Miſchung moglichſt 
dunn und weich, und ganz nach Art des gewöhnlichen Mörtels. Nö⸗ 
thig iſt es, das Mauerwerk recht ſtark anzufeuchten, und von dem 
Cement immer nur kleine Quantitäten auf einmal anzumgchen, die 
raſch verbraucht werden müſſen. Dieſer Cement kann im Regen und 
in der größten Sonnenhitze aufgetragen werden; im letzteren Falle 
muß man nur darauf achten, daß die Schichten nicht zu ſtark find, 
und daß das Aafeuchten nicht verſäumt wird. Er eignet ſich zum Aus⸗ 
putzen von Waſſermauern, zur Anfertigung von Geſimſen, zur Abda⸗ 
chung auf Mauern 2c., und kommt (die Eiſenſpäue zu dem gewöhn⸗ 
lichen Preiſe von 2 Thaler pr. Zentner berechnet) nicht theuͤrer als 
der engliſche Roman Cement. Seine Farbe wird ein angenehmes 


Miscellen. 


Wenn in einem Thale des Engadins Jemand in den Verdacht 
eines Verbrechens fällt, und deßwegen eingezogen wird, ſich aber recht⸗ 
fertigen kann, ſo wird demſelben am Tage ſeiner Freilaſſung, nachdem 
ſeine Unſchuld öffentlich kundgemacht worden, von einem jungen ſchö⸗ 
nen Mädchen eine weiße Roſe übergeben, die man Unſchulds⸗ 
roſe nennt. An jedem öffentlichen Orte trägt er dann die Roſe als 
Zeuge feiner Rechtlichkeit. Fürwahr der ſchonſte Orden, der ihn zie⸗ 
ven kanm und hier höher geachtet wird, als anderswo der Orden des 
Verdieuſtes. Dieſe alte Gewohnheit, welche dem ſchönen Geſchlechte in 
den Tagen feiner Unſchuld das Recht gibt, dem unſrigen Zeugniß zu 
geben, eine leicht verwelkliche Blume zum Symbol der Ehrenerſtat⸗ 
tung macht, und die drei Begriffe der Schönheit, Unſchuld und Ver⸗ 
gänglichkeit in eine fo rührende Verbindung ſetzt, bietet dem Denker 
ein ſo weites Feld von Beobachtungen dar, der dieſe Bilderſprache 
verſteht, welche in der Unmündigkeit der menſchlichen Geſellſchaft ihren 
Urſprung hat, von den ungebildeten Völkern mit Religioſität aufbe⸗ 
wahrt, von den gebildeten aber nur zu oft entehrt wird. 
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